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REZENSIONEN

ährend Sie den ersten Satz dieser
Rezension lesen und herauszufin-
den versuchen, ob Sie das Buch

vielleicht selber gerne lesen würden –
was genau ist jetzt der Inhalt Ihres Be-
wussteins? Sind es die Buchstaben und
ihr weißer Hintergrund, aus denen sich
Ihr visuelles Erleben aufbaut? Die Tast-
empfindungen, die das Papier in Ihren
Händen auslöst? Die Gedanken, welche
nun langsam in Ihnen auf-
zusteigen beginnen? Oder
ist es vielmehr die subjek-
tive Erfahrung eines Selbst
im Akt des Verstehens?

Man kann wach sein,
ohne ein bewusstes Selbst
zu sein, zum Beispiel in
den kurzen Momenten
nach dem Erwachen aus
einem besonders tiefen
Schlaf. Es gibt bereits in-
nere Bilder von Gegen-
ständen oder von anderen
Menschen, aber ein Wis-
sen darüber, wer diese Bil-
der sieht oder was für eine
Geschichte er hat, ist nicht verfügbar.

Man kann auch ein waches, zumin-
dest teilweise bewusstes Selbst sein,
ohne eine echte Innenperspektive zu be-
sitzen. Bei einer Störung namens „akine-
tischer Mutismus“ sind die Patienten ein-
deutig wach, zeigen aber so gut wie keine
Körperbewegungen und sprechen auch
nicht mehr. Antonio Damasio schildert
den Fall seiner Patientin „L“. Infolge ei-
ner Hirnblutung war unter anderem der
cinguläre Cortex geschädigt worden, eine
somatosensorische Struktur, die auch
eine wichtige Rolle bei Aufmerksamkeit,
Emotionen und der Erzeugung von Be-
wegungen spielt. „L“ verharrte sechs
Monate schweigend in einem bewe-
gungslosen Zustand, mit vollständig lee-
rem Blick. Nur für kurze, flüchtige
Momente war es überhaupt möglich, ihre
visuelle Aufmerksamkeit zu fesseln. Sol-
che Patienten sind „da und nicht da zu-
gleich“. Es gibt Wachheit, Reflexe und
ein rudimentäres Selbst, nicht aber ein
Selbst „im Akt des Wissens“, eine be-
wusst erlebte Verbindung zwischen Sub-
jekt und Objekt. Genau diese Struktur
aber lässt überhaupt erst die Erste-Per-
son-Perspektive und Bewusstsein im ei-
gentlichen Sinne des Wortes entstehen.
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The Feeling of What Happens.
Body and Emotion in the Making of Consciousness.

Harcourt Brace, New York 1999. 367 Seiten, $28,–.

In seinem neuen Buch untersucht An-
tonio Damasio die repräsentationale Tie-
fenstruktur des Bewusstseins. Damasio,
Direktor der neurologischen Abteilung
am University of Iowa College of Medi-
cine und außerplanmäßiger Professor am
Salk Institute in San Diego, hat mit sei-
nem 1994 erschienenen Buch „Descar-
tes’ Error“ (deutsch: „Descartes’ Irrtum“,
List-Verlag 1995; vergleiche Spektrum

der Wissenschaft 5/1997,
S. 123) einen großen Be-
kanntheitsgrad erreicht.
Man kann leicht vorhersa-
gen, dass „The Feeling of
What Happens“ ein ver-
gleichbarer Erfolg be-
schert sein wird. Das Buch
richtet sich an eine brei-
te, nicht wissenschaftlich
vorgebildete Leserschaft;
eine seiner Stärken liegt in
der sprachlichen Eleganz
und scheinbaren Leichtig-
keit, mit der es schwierige
Fragestellungen Lesern
mit sehr unterschiedlichen

Interessen und Vorkenntnissen zugäng-
lich macht.

In den einleitenden Abschnitten prä-
sentiert Damasio zwei verschiedene Be-
griffe des Bewusstseins: Kernbewusst-
sein (core consciousness) und erweitertes
Bewusstsein (extended consciousness).
Kernbewusstsein ist das, was wir mit ei-
nigen nichtmenschlichen Tieren gemein-
sam haben – eine elementare, integrierte
Repräsentation eines Moments und eines
Orts unabhängig von Sprache und Den-
ken, vom konventionellen wie vom Ar-
beitsgedächtnis. Im Wesentlichen bleibt
das Kernbewusstsein
über das gesamte Leben
eines Organismus sta-
bil. Was sich im Verlauf
eines Lebens über viele
Stufen geistiger Inhalte
entwickelt, indem es
sich auf subtile Weise aus dem Hier und
Jetzt heraus entfaltet, ist das bewusste
Erleben des Situiertseins innerhalb einer
individuellen Geschichte – das subjekti-
ve Wissen um eine bereits gelebte Ver-
gangenheit und um Möglichkeiten in der
Zukunft. Dies ist erweitertes Bewusst-
sein. Wir teilen es nur mit einer wesent-
lich geringeren Anzahl anderer Tiere.

Eng verbunden mit diesem Unter-
schied sind zwei verschiedene Begriffe
des Selbstbewusstseins: das Kernselbst
und das autobiografische Selbst. Wieder
ist die reichhaltigere Version – das auto-
biografische Selbstbewusstsein – näher an
„unserem“ Selbst im umgangssprachli-
chen Sinn. Sein Inhalt ist eine sys-
tematische Aufzeichnung der Erinnerun-
gen, die der Organismus an vergangene
Situationen besitzt, seines Namens, seiner
Neigungen und Abneigungen – kurz: der
eher invarianten Eigenschaften, die dieses
Lebewesen an sich selbst entdeckt hat. Er
erzeugt das subjektive Erlebnis, dass ich
heute derselbe bin, der ich gestern – oder
vor zehn Jahren – war. Interessanterweise
ist das, aus dem dieses autobiografische
Selbst entsteht, wesentlich vergänglicher
und ständig in rascher Veränderung begrif-
fen: das Kernselbst, das „immer und im-
mer wieder aufs Neue erschaffen wird, für
jedes einzelne Objekt, mit dem das Gehirn
interagiert“.

Das ist einer der neuen Gedanken
dieses aufregenden Buchs: Unser tradi-
tioneller Begriff des Selbst wird gegrün-
det in einer wesentlich fundamentaleren
und empirisch plausibleren Vorstellung
eines sich kontinuierlich verändernden
körperlichen Vorgangs. Das Kernselbst
pulsiert unaufhörlich wie ein Herz und
erzeugt auf diese Weise blitzschnell und
andauernd neue Zustände. In einem sol-
chen Zustand sind jeweils Bilder von Ge-
genständen und ein – immer neues, leicht
verändertes – basales Selbstmodell in
eine umfassende Repräsentation inte-
griert, in eine innere Darstellung „des
Selbst im Akt des Wissens“.

Für Damasio gibt es im Wesentlichen
zwei Ansätze, das Problem des Bewusst-
seins zu lösen. Der eine ist, die körper-
liche Grundlage des phänomenalen
„Films im Gehirn“ dingfest zu machen,
indem man die neuronalen Korrelate der
bewussten Erzeugung von mentalen Bil-
dern immer genauer beschreibt (siehe
dazu auch seinen Beitrag in dem von mir

herausgegebenen Sammelband „Neural
Correlates of Consciousness: Empirical
and Conceptual Questions“, erscheint
Mitte des Jahres bei MIT Press). Der
zweite ist wesentlich subtiler und in der
Vergangenheit weitgehend vernachläs-
sigt worden: Man versuche, besser zu
verstehen, wie „die Erscheinung eines
Besitzers und Beobachters für den Film

Inhalt des Bewusstseins ist die subjektive
Erfahrung eines Selbst im Akt des Verstehens
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innerhalb des Films“ erzeugt werden
kann. Wie kommt es, dass ich mich zu-
gleich als Beteiligter und als auswärtiger
Beobachter des Geschehens wahrnehme,
das ich erlebe? Dabei ist die zweite Rolle
– die „Anwesenheit des Selbst“ – oft
kaum merklich und eher implizit; trotz-
dem ist sie der entscheidende Bestandteil
bei der Transformation der bloßen Wach-
heit in Bewusstsein.

Im zweiten Teil
des Buchs unter-
sucht Damasio aus-
führlich die Bezie-
hung zwischen Emo-
tionen und Gefühlen.
Emotionen fasst er als bioregulatorische
Instrumente auf. Ihr erlebnismäßiger In-
halt (Beispiel: Angst) drückt für den Or-
ganismus die Logik des Überlebens aus
und ermöglicht ihm auf diese Weise, die-
se Logik (im Beispiel: eine Gefahr) aus
der Innenperspektive heraus zu fühlen.
Wie sich herausstellt, können Bewusst-
sein und Wachheit – ebenso wie Be-
wusstsein und automatische Aufmerk-
samkeitsprozesse – voneinander getrennt
werden, nicht aber, interessanterweise,
Bewusstsein und die Emotionen.

Damasio führt nun den Begriff eines
unbewussten „Protoselbst“ ein. Durch
Veränderungen im Protoselbst, die durch
die Wahrnehmung externer Bilder verur-
sacht werden, kommt eine höherstufige
Abbildung im Gehirn zustande, welche
intern eine sich jetzt gerade entfaltende
Beziehung zwischen dem Organismus
und einem Objekt darstellt. Diese Relati-
on ist der entscheidende Schritt ins Kern-
bewusstsein, das ein bewusstes Kern-
selbst mit einschließt.

Wer nun diese theoretischen Kon-
strukte durch harte empirische Fakten be-
legt sehen möchte, kommt im dritten Teil
des Buches (insbesondere in Kapitel 8
„The Neurology of Consciousness“) auf
seine Kosten. Wichtigster Kandidat für
die Realisierung der angesprochenen Ab-
bildung, durch die das „Selbst im Akt des
Wissens“ erzeugt wird, ist der oben ange-
sprochene cinguläre Cortex. Ein beidsei-
tiger Schaden in den anterioren Regionen
des Cingulums zerstört sowohl das Kern-
als auch das erweiterte Bewusstsein, lässt
dabei aber einen Zustand der Wachheit
bestehen. Andererseits lösen Schädigun-
gen derjenigen Regionen, in denen die
Korrelate des unbewussten Protoselbst
und des Kernselbst konzentriert sind, –
bestimmte Nuklei im oberen Hirnstamm
und im Hypothalamus – die profundesten
und irreversiblen Verluste des phänome-
nalen Erlebens aus. Damasio macht eine
ganze Reihe von testbaren Voraussagen,
und man darf hoffen, dass sie eine Flut

empirischer Forschungsprogramme er-
zeugen.

Als Philosoph werde ich mich zu
den empirischen Details nicht weiter äu-
ßern. Besonders faszinierend erscheint
mir jedoch, dass diese Forschungen eine
Vorstellung unterstützen, die ich seit lan-
gem attraktiv finde: Das menschliche
Selbstmodell ist nicht nur fest in sehr al-

ten bioregulatori-
schen Vorgängen
verankert, welche
die physische Ko-
härenz des Orga-
nismus sicherstel-
len, sondern es

baut auch eine Brücke von der Biologie
in die Intersubjektivität. Die einfache
Tatsache unserer eigenen gegenwärtigen
Existenz betrifft uns affektiv. Aber auch
die Vorstellungen, Zukunftspläne und die
geistigen Zustände anderer Lebewesen
gehen uns etwas an, weil unsere kogniti-
ven, autobiografischen und sozialen
Selbstmodelle letztlich doch immer auf
der internen Dynamik der körperlichen
Homöostase und den Emotionen reiten.
„Bewusstsein ist deshalb wertvoll, weil
es einen neuen Weg eröffnet, die Homöo-
stase zu erreichen.“

In diesem Buch zeigt sich eindrück-
lich, wie philosophische Theorien tat-
sächlich Neurowissenschaftler in ihrer
Arbeit inspirieren können. Damasios
Stärke ist seine Sensibilität für die Subti-
lität und den Nuancenreichtum des in der
Realität zu beobachtenden Selbstbe-
wusstseins. Insbesondere hat Damasio
für die Neurowissenschaften das ent-

deckt, was die zentrale Eigenschaft der
repräsentationalen Tiefenstruktur des be-
wussten Erlebens ist: das „phänomenale
Modell der Intentionalitätsrelation“.

Was heißt das? Der Inhalt des Be-
wusstseins ist immer eine dynamische,
transiente Relation, und zwar zwischen
einem wahrnehmenden Selbst und einem
Gegenstand, zwischen einem Denker und
einem Gedanken, oder auch zwischen ei-
nem Agenten und einem intern repräsen-
tierten Zielzustand. Wenn das interne
Bild dieser Relation eine Eigenschaft
aufweist, die Philosophen „Transparenz“
nennen – der Organismus kann die Tatsa-
che, dass all dies nur ein internes Modell
ist, nicht erkennen –, dann entsteht mit
Notwendigkeit eine rudimentäre Erste-
Person-Perspektive. Der Organismus ist
plötzlich phänomenal innerhalb des
Films in seinem eigenen Gehirn situiert
und dabei bruchlos in eine biologisch
verankerte virtuelle Realität eingebettet,
während er sich gleichzeitig einer „out-
of-brain experience“ erfreut.

Vielleicht bin ich blind für systemati-
sche Schwächen in Damasios Ansatz,
weil unsere Theorien in einer Reihe von
Punkten konvergieren. Trotzdem glaube
ich, dass ihm nicht nur ein schönes Buch,
sondern auch ein bedeutender Fortschritt
für das interdisziplinäre Projekt der Be-
wusstseinsforschung gelungen ist.

Thomas Metzinger

Der Rezensent ist Professor für Philoso-
phie und lehrt am Internationalen
Studiengang „Cognitive Science“ der
Universität Osnabrück.

Bewusstsein und Emotionen
sind nicht trennbar

ohn J. Ratey, Assistenzprofessor für
Psychiatrie an der Harvard Medical
School, und die Journalistin CatherineJ

Johnson haben ein Buch geschrieben, das
sehr charakteristischer Ausdruck der ak-
tuellen, biologisch orientierten Zeitströ-
mung in der amerikanischen Psychiatrie
ist. Sie versuchen aufzuzeigen, dass Mil-
lionen von Menschen an – wie sie es
nennen – Schattensyndromen leiden:
leichten Formen schwerer psychischer
Störungen.

Sie zeigen nicht das volle Bild einer
Depression, einer Zwangskrankheit, ei-

nes Autismus; ihre Traurigkeit, ihre Ar-
beitsstörung, ihr Unbehagen in Gruppen-
situationen sind jedoch milde Formen,
so genannte formes frustes oder eben
shadow syndromes von Erkrankungen,
wie sie im DSM (dem diagnostischen
und statistischen Handbuch psychischer
Störungen) beschrieben sind. Die Proble-
me dieser Menschen sind im Verständnis
der Autoren ebenso wie die voll aus-
geprägten Krankheiten nicht in ihrer
Lebensgeschichte begründet, sondern ba-
sieren auf biologischen Dysfunktionen
des Gehirns und sind in vielen Fällen me
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